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Von Claudia Böckel

Regensburg. Von Künstler
Winfried Tonner, er lebte von
1937 bis 2002, hat man in Re-
gensburg lange nichts gehört.
Und nichts gesehen. Zwar be-
sitzen die hiesigen Museen
durchaus Werke von ihm, aber
keines ist ausgestellt.

Nun hat der Arbeitskreis Kul-
tur Regensburger Bürger im
Regierungsgebäude am Em-
meramsplatz eine kleine, aber
durchaus anregende Ausstel-
lung veranlasst, konzipiert von
Hermann Reidel. Leihgeber
sind Privatpersonen, die Städ-
tische Galerie Leerer Beutel
und das Kunstforum Ostdeut-
sche Galerie. Viele Interessierte
und ehemalige Schüler Ton-
ners, der am Albertus-Magnus-
Gymnasium Kunst unterrich-

Der Regensburger war ein visionärer Maler und Grafiker des Neuen Realismus – Nun erinnert eine Ausstellung an ihn

Die geheimnisvolle Kunst des Winfried Tonner

tet hat, kamen zur Eröffnung.
Bis 11. Mai ist die Schau zu se-
hen, die Tonner als visionären
Maler und Grafiker des Neuen
Realismus einordnet.

Auf seinen Bildern tauchen
Versatzstücke auf, aus versun-
kenen Welten, aus der Kunst-
geschichte oder aus der priva-
ten Umgebung. Ein Ofenrohr
ist oft dabei, gebogen, verros-
tet, arrangiert mit anderen Ob-
jekten, Spielzeug, Totenschä-
del, dem Ei, dem Auge, Lein-
wänden, mal leer, mal mit Zita-
ten von anderen Künstlern. In
den 1970ern entwickelte er die-
ses Konzept der gemalten Bild-
collage, das ihm viel Möglich-
keit gibt, mit Staffelungen,
Raumtiefen und Spiegelungen
zu arbeiten.

Der Bildaufbau ist oft ähn-
lich: im Vordergrund ein Tisch,

eine Kiste, eine Platte, darauf
seine Arrangements. Auch apo-
kalyptische Visionen finden
sich in der Ausstellung: ein
Selbstbildnis, der Schädel halb
verwest, links ein Atompilz
über einer gesichtslosen Stadt,
darüber aber doch das Auge
Gottes im Dreieck.

Ordnungssysteme scheinen
Tonner wichtig gewesen zu
sein: Er staffelt den Bildraum,
versteckt und verdeckt, spannt
im großen Porträt von Frau
Dürst die Leinwand mit der
Frau im Breitschwanzmantel
auf eine Staffelei, lässt ein Kind
dahinter hervorlugen, zeigt da-
hinter ein anderes seiner Bil-
der, wieder dahinter einen
Fensterausschnitt.

Noch viel komplexer ist sein
Opus magnum, das Porträt der
Fürstenfamilie derer von

Thurn und Taxis aus dem Jahr
1984/85, das sich nicht in Re-
gensburg, sondern als Leihga-
be im Germanischen National-
museum in Nürnberg befindet.

Die Fürstenfamilie ist gleich
doppelt dargestellt, alle fünf
streng en face, die Kinder dane-
ben spielend, das Fürstenpaar
im Spiegel das Bild betrach-

tend. Anspielungen auf die
Bildwelten von Goya und Ve-
lázquez „Las Meninas“ sind au-
genfällig, auch Tonner selbst
ist mit im Bild.

Winfried Tonner kam 1939
nach Regensburg, studierte in
München bei Anton Marxmül-
ler und Josef Oberberger, war
1973 Kulturförderpreisträger
der Stadt Regensburg und er-
hielt weitere Preise. 30 Jahre
war er Kunsterzieher. Später
arbeitete er als freischaffender
Künstler, bis zu seinem plötzli-
chen Tod 2002 auf einem
Künstlerfest in München.

Man könnte sich durchaus
eine große Retrospektive in
einem Regensburger Museum
vorstellen. Die Qualität von
Tonners Kunst übersteigt bei
weitem das, was im Augenblick
im Leeren Beutel zu sehen ist.

Porträt einer hochkorrupten Branche

Von Peter Geiger

Regensburg. Tristesse und
Melancholie sind’s, die einen
nach Hause begleiten am Ende
dieser Lesung aus „Noch
wach?“ von Benjamin von Stu-
ckrad-Barre. Denn welcher Ort
auf der Welt wäre für die Vor-
stellung eines Buches noch we-
niger geeignet gewesen als das
Airport in Obertraubling?

Der Roman war mit solchem
medialen Rückenwind und Ka-
racho ausgestattet, wie nichts
zuvor in der Literaturgeschich-
te nach 1945. Begonnen hatte
der mediale Sturm mit dem von
der Hamburger „Zeit“ veröf-

Benjamin von Stuckrad-Barre präsentierte seinen Roman „Noch wach?“ in der Diskothek Airport in Obertraubling

fentlichten,
nächtlichen
WhatsApp-
Traffic von
Springer-Boss
Mathias
Döpfner. So-
dann – am
Abend nach
der Weltpre-
mieren-Le-

„Nee, nee. Das müsst Ihr

zuhause weiterlesen. Das

kann ich Euch vor 22 Uhr

gar nicht zumuten!“

Benjamin von Stuckrad-Barre
Schriftsteller

sung im Berliner Ensemble und
zeitgleich zum Veröffentli-
chungsdatum des bis dahin
streng geheimen Romans –
zierte von Stuckrad-Barre als
Coverboy den Spiegel. Und so
weiter und so weiter.

Clownesker Matador

Und jetzt, keine drei Wochen
später: Rund 200 Gäste in die-
ser Disco, mitten im trostloses-
ten aller Gewerbegebiete. Ein
zugiger, ein seltsamer Ort für
eine Lesung, von nächtlichen
Schauern durchlüftet wie eine
Auslieferungshalle für Kaltge-
tränke. Das Tresenpersonal,
das Pepsi aus Coca-Cola-Eis-
schränken verkauft, ist spätes-
tens nach 70 Minuten so unge-
duldig, dass die Akustik von

zartem Hintergrundrauschen
verpixelt wird. Und vorne? Auf
einer etwa 1,20 Meter hohen
Bühne sitzt er, der clowneske
Matador des Abends, im Rin-
gel-Shirt, und qualmt eine
nach der anderen. Trinkt ir-
gendein Zitronensafterl aus
seiner Kaffeetasse, um zu sig-
nalisieren, wie er sie drauf hat,
die fein austarierte Balance aus
Bekenntnis zum toxischen Le-
ben und zur Fitnesspraxis. Ver-
schluckt sich mal, um dann,
energetisch wie ein Flummi,
aufzuspringen, die Hände an
die Ohren zu halten und ges-
tenreich Applaus einzufordern.

Die stärkste Lesepassage ist
gleich die ers-
te: Da führt
uns der Autor
auf die Bau-
stelle eines
neuen Presse-
palasts in Ber-
lin – und wie er
immer wieder
betont, dass
das alles na-

türlich „total ausgedacht“ sei,
„reine Fiktion“ und „Vexier-
bild“ von Wirklichkeit, da muss
auch dem Letzten im Airport
klar werden: „Noch wach?“ ist
ein Schlüsselroman reinsten
Wassers. Jedes Wort spiegelt
die subjektiv erlebte Wirklich-
keit des Autors wieder. Von Stu-
ckrad-Barre führt sodann das
ganze Dummdeutsch hiesiger
Pressetycoons vor, diese Mi-
schung aus Ökonomenquatsch
und ersatzreligiösem, von Ang-
lizismen des Sprachniveaus A1
unterfütterten Verheißungsvo-
kabular. Sie gipfelt darin, dass
die gute alte Geistesarbeit als
„New Work“ bezeichnet wird,
die in mit Douglasie ausgeleg-
ten Rooms geleistet wird, die
ihrerseits mit Duschen aufge-
maschelt werden.

Wie er das macht, das hat die
Qualität von Eckhard Hen-
scheid, des Meisterpolemikers
aus Amberg. Der hatte übrigens
– ähnlich wie der Star des
Abends – Kontakt zu Regisseur
Helmut Dietl. Und er war wohl,
wie er der MZ exklusiv erzählt,
heilfroh, dass die in den
1970ern gefassten Pläne, mit
Herbert Rosendorfer das Dreh-
buch für „Kir Royal“ zu schrei-
ben, im Sande verlaufen seien
– „und die Sache einschlief“.

Jahrmarkt der Eitelkeiten

Benjamin von Stuckrad-Barre
freilich hatte nie Berührungs-
ängste – immerhin arbeitete er
zehn Jahre für Axel Springer SE
und war der Freund vom CEO
und vom Chefredakteur. Für
Dietls so genial misslungenen
finalen Akkord, für „Zettl“, war
er der Ko-Autor. „Noch wach?“
ist, wenn man so will, nun das
aufs Globale skalierte Porträt
einer Branche unter dem Ein-
druck der #MeToo-Skandale.
Alle Beteiligten an diesem Jahr-
markt der Eitelkeiten sind be-
reit, den Erfolg im System über
alles zu stellen, sich deshalb je-
dem Diktat zu unterwerfen –
und, im Gegenzug, von seinem
Personal jede Art der Unter-
würfigkeit zu verlangen.

Der 48-Jährige hat was Raub-
tierhaftes: Hibbelig, dauerner-
vös, die Zigarette inhalierend
wie ein Patient, der Sauerstoff
verabreicht bekommt. Benja-
min von Stuckrad-Barre ist er-
kennbar ein Grenzgänger,
einer, der Teil dieses hochkor-
rupten Systems war. Jetzt ge-
lingt es ihm, wie in einem Kron-
zeugenprogramm den Be-
freiungsschlag zu wagen, mit
Hilfe dieses Romans. Ob er
clean ist, wirklich raus aus dem
System, weiß man nicht.

Ein Konzert voll innerer Weite und künstlerischer Schönheit

Von Michael Scheiner

Regensburg. Allzu oft kommt
es nicht vor, dass Konzerte des
Jazzclubs im überregionalen
Fernsehen angekündigt wer-
den. Die norwegische Musike-
rin Ellen Andrea Wang hat es in
die 3sat-Kulturzeit geschafft.
Entsprechend gut war die Be-
sucherresonanz im Leeren
Beutel. Das Publikum zeigte
spontane Begeisterungsaus-
brüche. Für die erste Zugabe
blieben die Musiker gleich auf
der Bühne. Mit einer großen
Portion Gefühl spielten sie
einen Song, den Wang auf ein
Gedicht des Lyrikers Rolf Ja-
cobsens geschrieben hat. „I re-
ally know you“ sang Wang, die
zudem Kontrabass spielte, zu-
nächst mit ihrer klaren Stimme
auf norwegisch, bevor sie ins
Englische wechselte. Bei der
hartnäckig erklatschten letzten

Das Trio der norwegischen Jazzmusikerin Ellen Andrea Wang berauschte das Publikum im Regensburger Leeren Beutel

Zugabe verabschiedeten sich
Wang, Gitarrist Rob Luft und
Schlagzeuger Jon Fält mit
einem Stück, „das wir noch nie

live gespielt haben“, wie die
Bandleaderin betonte. Es wur-
de ein rockig-groovender Ab-
schluss, der im Unterschied zu
den vorherigen Songs noch
Ecken enthielt.

Bei dem einstündigen Auf-
tritt überzeugte das Trio der 36-
jährigen Musikerin voll und
ganz. Etliche Gäste bezeichne-
ten es als „schönes Konzert“. Es
erinnerte ein wenig an die Pat
Metheny Group in den 1980er
Jahren, als der einflussreiche
amerikanische Musiker mit
dem Gitarrensynthesizer weit-
schwingende Soundgebilde
schuf. Die Assoziation wurde
von Gitarrist Rob Luft befeuert,
der mit geradezu schwerelos
wirkender Leichtigkeit und
spielerischer Eleganz durch
Methenys stilistischen Sound-
kosmos glitt und diesen in sein
variationsreiches Spiel integ-
rierte. Bereits im Januar hatte

der Londoner mit der schwei-
zerisch-albanischen Sängerin
Elina Duni beim Sparks&Visi-
ons-Festival im Theater Re-
gensburg gastiert.

Ein weiterer Link tat sich mit
dem Song „This Is Not Ameri-
ca“ auf. Wang kombinierte den
einzigen Singlehit von Pat Met-
heny, den er mit David Bowie
aufgenommen hat, in einem
berührenden Arrangement mit
„Lonely Woman“ von Ornette
Coleman. Die Ballade, die sie
als „einen meiner allerliebsten
Songs“ ankündigte, interpre-
tierte Wang solo auf ihrem Bass
und sang den später von Margo
Guryan verfassten Text dazu.
Mit einem leichten Reggae-
rhythmus nahm Schlagzeuger
Jon Fält mitten drin die Kurve
zu Metheny-Bowies „Ameri-
ca“-Hit.

Etliche Stücke, die das Trio
vorstellte, sind auf dem Album

„Closeness“ enthalten. Es
nimmt Bezug auf Charlie Ha-
dens gleichnamige Kompost-
ion und wurde 2020 veröffent-
licht. Neben Eigenkompositio-
nen von Wang enthält es als
weiteres Cover eine interessan-
te Version des Gospelklassikers
„Nobody Knows“. Mit ihrem
eigenen stimmungsvollen
Song „Waiting“ beschreibt
Wang die Zeit des Wartens auf
das Kind in ihrem Bauch. Ver-
knüpft mit „I need your love“
wird daraus eine Huldigung
ans Leben und ans Muttersein.
In dem Song unterstrich Jon
Fält seine Klasse als Drummer
mit einem großartigen Solo.

Die drei Künstler, alle musi-
kalisch wie technisch hervorra-
gende Könner ihres Instru-
ments, beeindruckten im Lee-
ren Beutel mit exzellentem Zu-
sammenspiel und feinfühli-
gem Aufeinanderhören. Jon

Fält eröffnete den Auftritt mit
einem Groove, den er mit Hand
und Faust auf einer nach oben
gewölbten grünen Halbkugel
schlug, vermutlich der Korpus
einer unbrauchbaren Oud oder
einer großen Mandoline. Mit
seinem gruppendienlichen
Spiel setzte er ebenso hauch-
zarte, wie knallharte und vor-
wärtspeitschende Akzente.

In Rob Lufts mannigfaltigem
Spiel tauchten Sounds und
spieltechnische Formen von
Terje Rypdal bis Enver Izmai-
lov, Bill Frisell und vor allem
John Abercrombie auf, einem
seiner wichtigsten Lehrer am
Royal College of Music. Wang
selbst bestach mit einem war-
men, beweglichen Sound und
kurzen Soloimprovisationen.
Ein Konzert voll innerer Weite
und künstlerischer Schönheit
zwischen Jazz, Fusion und Sin-
ger-Songwritertum.

Winfried Tonner wurde 1937 in
Brünn in eine Künstlerfamilie ge-
boren. Foto: Winfried Tonner

Tonner arbeitete häufig mit
Staffelung, Raumtiefe und Spie-
gelungen Foto: Claudia Böckel

Benjamin von Stuckrad-Barre präsentierte seinen Roman „Noch wach?“ im April als Weltpremieren-
Lesung im Berliner Ensemble. Nun trat er mitten in einem Gewerbegebiet auf. Foto: altrofoto.de

Jazzmusikerin Ellen Andrea
Wang singt, spielt Kontrabass
und komponiert Foto: Scheiner
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